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Die Angaben der griechiichen Schriftiteller über die Weisheit 
der Ägypter, die fteife Haltung der Bildniffe von Göttern und 
Menjchen, die große Bedeutung des Totenkultes hatten feit alters 
zu der Anficht geführt, dag altägyptifche Volk Habe abwechslungs- 
arm dahin gelebt, ſich wejentlich mit dem Nachdenfen über den 
Tod und tiefe religiöje oder philoſophiſche Fragen beſchäftigt, ſei 
jeder Zerſtreuung abhold geweſen. Man ward in dieſer Anſ a 
bejtärft, als nach Entzifferung der ägyptiſchen Srifteiigen zunächſt 
außer königlichen Prunkinſchriften faſt ausſchließlich religiöſe Werke 
zum Vorſcheine kamen. Um ſo größer war das Aufſehn, das es 
erregte, als 1852 Emmanuel de Rougsé in einem aus der Zeit 
um 1250 v. Chr. ſtammenden Bapyrus, den ihm eine Paris be- 
juchende engliſche Dame, Eliſabeth d'Orbiney, geliehen hatte, ein 
Märchen fand. In willenichaftlichen Streifen wollte man anfangs 
die neue Thatjache überhaupt nicht als zu echt beitehend aner- 
fennen. Man verjuchte zu erweilen, daß der Tert feine jchlichte 
Erzählung enthalten könne, er ergebe vielmehr eine im Volkstone 
berichtete Göttermythe. Zuerſt jchlug man als jolche die Dfiris- 
jage vor, und al3 die Angaben des Papyrus diejer nicht genügend 
entiprechen wollten, vermutete man, es wären wohl Züge aus klein— 
aſiatiſchen Berichten über Atys, Adonis und andere Geſtalten in die 
ägyptische Mythe hinein verwoben worden. Auch diejer Ausweg 
ergab fein befriedigendes Nejultat nnd man begann fich daher all- 
mählich mit dem Gedanken abzufinden, daß auch im Nilthale fich 
das Volf an Märchen ergößt habe, als neue Texte an das Tages- 
licht traten, die jeden Zweifel heben mußten. 

Im Jahre 1864 entdeckte man unweit des Tempels von Der 
el bahari zu Theben eine Holzfilte, die neben zahlreichen koptiſchen 
Urkunden auch einige aus der jüngern Periode des alten Agyptens 
Stammende litterarifche Papyri, vor allem ein in demotijchen Schrift- 
zeichen niedergejchriebenes Zaubermärchen vom Prinzen Setna enthielt. 

8* 
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Bon diejem Zeitpunkte an folgte Fund auf Fund. Wir be- 

figen jeßt jo mannigfache Überreſte einer nichtreligiöjen altägyptijchen 

Litteratur, — die Vermutung berechtigt erſcheinen muß, der Um— 

fang derſelben werde im Altertum nicht geringer geweſen ſein als 

der der religiöſen Schriftſtellerei. Wenn die Zahl der erhaltenen 
Werke bisiang diejer Vorſtellung noch nicht völlig entjpricht, jo 
muß man im Auge behalten, daß im Nilthale wejentlich Tempel 
und Gräber erhalten blieben, und daß derartige Anlagen im allge- 
meinen nicht als Aufbewahrungsort für leichtere Litteratur benußt 
zu werden pflegten. Wenn jich trogdem hier und da auch in den 
Necropolen Märchen und Sagen gefunden haben, jo liegt die Er- 
Elärung für jolche Ausnahmen in der ägyptiſchen Anfchauung, daß 
das Senfeit3 die unmittelbare Fortjegung des DiesjeitS jet, und 
dag unter diefer Vorausjegung der Menjch wünfchen mußte, wenn 
er von hinnen gejchieden jei, der gewohnten Lektüre nicht völlig zu 
entbehren. Andere Überrefte ſchöner Litteratur entdeckte man in den 
Schutt- und Abfalldaufen alter Städte, in welche jte jeinerzeit als 
wert[o8 gewordene Bapyrusitüce geworfen worden waren; freilich 
pflegen ſie in jolchen Fällen ftark vermodert und von Inſekten und 
Würmern bejchädigt zu jein. Endlich fommt es vor, daß in Grab- 
injchriften, auf Stelen und ähnlichen Denfmälern Erzeugniffe diejer 
Litteraturziweige auftreten, wenn auch die Zahl derartiger erfreulicher 
Lichtblide in dem phrajenhaften Einerlei der offiziellen Denfmäler 
eine bedauerlich geringe geblieben ift. Nur wenige der bejprochenen 
alten Werke find vollitändig auf unjere Zeit gekommen, meijt be- 
figen wir nur Bruchitüce derjelben. Aber dieſe genügen doch, um 
einen Einblick in dieje Seite des Weſens des altägyptiichen Volkes 
zu geitatten, und erjcheinen in ihrer Durchführung auch ſonſt inier- 
ejjant genug, um den Verſuch nahe zu legen, auf den folgenden 
Seiten in Kürze ein Bild ihres Inhaltes und ihrer Bedeutung zu 
entwerfen. 

Sp gut wie nichts willen wir von ltiaypaiiehen Volksliedern. 
Und doch kann man nach Maßgabe der Sitten des heutigen Orientes 
annehmen, daß es deren eine große Menge gegeben haben wird. 
Steine einzige jchwerere ‚Arbeit wird in unſern Tagen im Nilthale 
verrichtet, ohne daß die Arbeiter dazu ein einförmiges, ji) unend— 
{ich oft in gleicher Melodie und meiſt auch in gleichem Wortlaute 
wieberholendes Lied jängen. Im Altertume wird dies nicht anders 
gewejen jein, und, wenn Die Überlieferung hier im allgemeinen ver- 
jagt, jo erflärt jtch dies ohne weiteres daraus, daß man überall 
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das Alltägliche aufzuzeichnen verſchmäht, und daß der ägyptiſche 
Schreiber als vornehmer Herr das Geſinge des niedern Volkes ver— 
achtet und es nicht für angemeſſen gehalten haben wird, derartige 
Machwerke der Nachwelt zu überliefern. Hat es doch auch in neuerer 
Zeit lange gedauert, bis die Wiſſenſchaft es für zuläſſig hielt, dem 
Volksliede und der Bauernerzählung Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 
Die wenigen Abweichungen von dieſer Sitte des Verſchweigens, 
denen man in den Inſchriften- begegnet, ſind dadurch entſtanden, 
daß man in den Gräbern möglichjt genau die Begebenheiten des 
diesjeitigen Lebens, welches ja dem jenfeitigen entjprach, abzubilden 
trachtete. Bisweilen fügte man den Bildern die Worte bei, welche 
die dargeſtellten Arbeiter während ihrer Thätigfeit jprachen, ihre 
Unterhaltungen, ihre Ausrufe und dabei auch ihre Gejänge Da 
es in jolchen Fällen vorkommt, daß der gleiche Wortlaut in ver— 
jchiedenen Gräbern auftritt, jo liegen bier nicht einmal erfundene 
Dichtungen vor, fondern volfstümliche Weijen, die in weitern Kreiſen 
befannt und beliebt waren. 

Sp jingt der Hirte, wenn er jeine Schafe über die Felder 
treibt, von denen die Überſchwemmung noch nicht völlig zurückge— 
treten ijt, auf denen er aljo noch im Schlamme waten muß, den 
Tieren zu: „Euer Hirte iſt im Waſſer bei den Filchen, mit dem 
Wels fpricht er, mit dem Fiſch begrüßt er ſich“. — Ein anderes 
Lied wird von den Bauern bei der Arbeit verwendet, welche unſerm 
Dreſchen entjpricht. Im Nilthale war der Drefchflegel unbefannt. 
Man jchüttete die Ühren auf der Tenne aus und trieb dann, wie 
dies auch bei den Israeliten gejchah, Ochſen hinüber, welche durch 
den Tritt ihrer Hufe die Körner von den Hülſen löjten. Dabei 
ward mit verjchtedenen Variationen gejungen: „Drejcht für Euch, 
drejcht für Euch, Ihr Ochſen, drejcht für Euch! Drejcht für Euch) 
Stroh zum Futter, drefcht Korn für Eure Herrn! Gönnt Euch) 
feine Ruhe, fühl ift ja heute der Tag!“ 

Viel Wig ift in dieſen Liedern nicht enthalten, darin ähneln 
fie der Arbeiterpoeſie aller Länder und Zeiten. Uber die Melodien, 
nach denen gejungen ward, wird nichts überliefert, doch fann man 

bedenkenlos auf Grund der modernen Analogien annehmen, daß 

dieſelben nicht ſehr kunſtvoll und abwechslungsreich geweſen ſein 

werden, und daß ſie vermutlich den traurigen Tonfall zeigten, den 

das Arbeitslied des armen, ſchwer gedrückten Landvolkes zu allen 

Zeiten geliebt hat. 
Weit zahlreicher als Volkslieder ſind in der ägyptiſchen Litte— 
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raturüberlieferung Liebeslieder erhalten. Auch hier fonnte man auf 
deren große Zahl bereit3 aus den jpäteren orientalijchen Berhält- 
niffen Rücjehlüffe ziehen. Man brauchte dabei nur an die Märchen 
von Taujend und Einer Nacht zu denken, wie da dem Liebhaber 

jofort die Verſe zuftrömen, der zahllojen anderweitig überlieferten 
ähnlichen Erzeugniffe arabijcher Boejte zu geichweigen. Auch darin 
bietet jich eine Parallele zu dieſen morgenländiichen Werfen dar, 
daß die Liebe, welche die Lieder behandeln, nur in Ausnahmefällen 

eine jentimentale iſt, meiſt dagegen das Gefühl einen jehr draftiichen, 
realiftiichen Ausdrud findet. Drei aus der Zeit um 1200 v. Chr. 
jtammende Sammlungen von Liebesliedern find bisher aufgefunden 
worden. Die umfafjendite jteht in einem Londoner Papyıus, der 
daneben Sagen und Märchen enthält; Kleinere ergeben ein Turiner 
Papyrus und eine von Spiegelberg in ihrem Werte erfannte Scherbe 
des Mufeums zu Gizeh. Diejen Komptlationen tritt eine Stele im 
Louvre zur Seite, welche daS Lob einer jchönen Frau, einer 
Königin aus der Zeit um 700 v. Chr., mit den Worten bejingt: 

„Die Süße, ſüß an Liebe; die Süße, jüß an Liebe vor dem 
Könige; die Süße, ſüß an Liebe vor allen Männern; die Geliebte 
vor den Frauen; die Königstochter, die jüß iſt an Liebe Die 
Schönjte unter den Frauen, ein Mädchen, dejien Gleichen man nicht 
jah. Schwärzer als das Dunkel der Nacht iſt ihr Haar, ſchwärzer 
als die Beeren des Schwarzitrauches (?). Härter find ihre Zähne?) 
als die Feuerſteinſplitter an der Sichel. Blumenfränze find ihre 
beiden Brüſte, fejtliegend an ihrem Arm“. 

Leider bricht der Tert damit ab und unterrichtet nicht weiter 
über die Vorftellung, die jich dev antife Dichter über das weibliche 
Schönheitsideal gebildet hatte, eine Frage, zu deren Beantwortung 
auch ſonſt das litterariiche Material: verfagt. Dieje Lüde iſt um 
jo mehr zu bedauern, als die Bildwerfe zeigen, daß auf diefem Ge- 
biete der altägyptijche Geſchmack in vielen Stüden im Gegenſatze 
ftand zu dem des jegigen Ügypters, dagegen mehrfach an die An- 
Ihauungen des Wüftenarabers erinnert. Rückſchlüſſe geitatten da 
vor allem die Bilder von Göttinnen und, in gewiſſem Maße, auch 
die von Königinnen, bei deren Borführung man fich bejtrebt haben 
wird, eine Idealiſierung der Geftalten eintreten zu laſſen. Aus 
ihnen geht hervor, daß man während der ganzen Flaffijchen Zeit 
des Ügyptertumes mit wenigen Ausnahmen, wie beijpielsweije unter 
der Regierung des neuerungsfüchtigen Königs Amenophis IV., wie 
bei dem männlichen Körper, jo auch bei dem weiblichen die magern, 
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wenig entwickelten Formen bevorzugte. Erſt im äthiopiſchen Reiche, 
und in der Ptolemäerzeit auch in Agypten ſelbſt, ſuchte man ge⸗ 
legentlich den Göttinnen eine volle, fettreiche Seitalt zuzuſchreiben. 
Das Ideal der ältern Zeit war, wie die Unterſuchung der Mumien 
zeigt, durch die thatſächlichen Verhältniſſe gegeben. Der alte Ägypter 
wie die Agypterin zeichneten ſich durch ſchlanke, ſehnige Geſtalten 
aus. In jüngeren Perioden mag dann in Folge der Miſchung mit 
anderen Volksſtämmen, des Haremslebens u. ſ. f., eine Veränderung 
des Typus und, damit Hand in Hand gehend, des Schönheitsideales 
eingetreten jein. 

Einige Proben aus den Liederjammlungen werden am beiten die 
Art und Weiſe dieſer Werfe zeigen; die Ahnlichkeiten und die Unter- 
ichiede von der Poefie anderer Völker in Ausdruck und Auffaffung 
drängen jich dabei ohne weiteres auf. So zeigt gleich die erite 
einen entfernten Anklang an das Motiv von Hero und Leander: 

1. „Die Liebfojungen der Geliebten find auf jenem Flußufer, 
ein Flußarm iſt dazwiſchen, ein Krokodil ſteht auf der Sandbanf. 
Sch aber jteige in das Waffer und neige mich nieder in die Flut. 
Mein Mut iſt groß in dem Gewäfjer, die Wogen find wie Land 
für meine Süße. Die Liebe zu ihr giebt mir die Kraft. Ach! 
Sie gab mir einen Zauber für die Gewäſſer“. 

2. „Küſſe ich ſie und ſind ihre Lippen offen, ſo bin ich be— 
geiſtert auch ohne Bier. Wenn die Zeit gekommen iſt, das Lager 
zu bereiten, oh Diener, ſo ſage ich Dir: Lege feines Linnen zwiſchen 
ihre Glieder, ein Lager für ſie aus königlicher Leinewand, gieb 
acht auf, das verzierte weiße Linnen, das beſprengt iſt mit dem 
feinſten Ol“. 

3. „Oh wäre ich doch ihre Negerin, die ihr auf dem Fuße 
folgt. Ach! Dann ſähe ich mir zur Freude die Gejtalten aller 
ihrer Glieder“. 

4. „Die Liebe zu Dir durcchdringt mein Inneres, wie [der 
Wein] das Waſſer durchdringt, wie der Wohlgeruch den Gummi 
durchöringt, wie der Saft [der Flüffigfeit] fich mijcht. Und Du, 
Du eilft um Deine Geliebte zu jehen, wie das Roß auf dem Schlacht- 
felde. Der Himmel bildete ihre Liebe, wie die Flamme [in das 
Stroh] kommt, und |jein Verlangen] wie der Sperber, der nieder- 
ſtößt @)". 

„Dit nicht mein Herz wohlgeneigt Deiner Liebe? ..... 
Nicht werde ich mich (von der Liebe) trennen lafjen, und wenn man 
mich prügelte . . . . 618 zum Shrerland mit Stöcen und Stnüppeln, 
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bis Nubien mit Balmruten, bis zum Hochlande mit Gerten, bis 
zum Tieflande mit Zweigen. Nicht werde ich hören auf ihren Nat, 
mein Berlangen aufzugeben“. 

6. „Sch werde mich niederlegen in der Behaujung, ich werde 
frank jein von Unbill. Oh! Herein fommen meine Nachbarn um 
nach mir zu jehen. Da fommt meine Geliebte mit ihnen, ſie macht 
die an zum Spotte, denn ſie fennt meine Krankheit“. 

7. „Beim Landhauſe meiner Geliebten, deſſen Waſſerbecken in der 
Mitte ihres Beſitzes Liegt, thut fich der Thürflügel auf, der Niegel 
öffnet fich, meine Geliebte ift zornig. Dh! Machte man mich Doch 
zum Ihürhüter, ich muchte fie zornig auf mich. Dann hörte ich 
ihre Stimme, jie die HYornige, ein Kind wäre ich vor Schreden“. 

8. „Du Schöner! Mein Herz jteht danach die Speijen für Dich 
zu bereiten als Deine Hausherrin, mein Arm ſollte ruhen auf 
Deinem Arm. Wenn Du abwendeteit Deine Liebesfojungen, dann 
würde mein Herz jagen in meinem Innern, in meinem Flehen: Mir 
fehlt mein großer (Freund) in dieſer Nacht, und jo bin ich wie ein 
Menjch, der im Grabe weilt. Denn, biſt Du mir nicht Gejundheit 
und Leben? Dein Nahen giebt Wonne über Dein Wohljein meinen 
Herzen, das Dich ſuchte“. 

9. „Die Stimme der Taube ruft, jte jpricht: Die Erde ift heil, 
wo it mein Weg? Du Vogel, Du rufeſt mich! Aber ich, ich 
fand meinen Geliebten auf jeinem Nuhelager. Mein Herz ijt glück— 
lich über alle Maßen, und jeder von uns jpricht: Nicht werde ich 
mich (von Dir) trennen. Meine Hand iſt in Deiner Hand. Sch 
wandle und bin mit Div an jedem jchönen Drte, Du machtejt mich 
zum erjten der jchönen Mädchen, nicht kränkteſt Du mein Herz“. 

Mitten zwilchen den Liebesliedern det Londoner Sammlung 
jteht ein Lied, welches in diefem Zuſammenhang zunächit fonderbar 
anmutet: „Der Gejang, welcher angebracht iſt in Grabtempel des 
jeligen Königs Antef, welcher dort jteht vor dem Sänger zur Harfe“. 
Er lautet: „Es ift ein Befehl des guten Herrichers (d. h. des Gottes 
Dfiris), eine jchöne Beitimmung, daß der (menfchliche) Körper da- 
hin jehwindet im Vorübergehen, während andere Dinge bejtehen 
bleiben jeit der Zeit der Vorfahren. Die Götter, die früher be- 
Itanden, ruhen in ihren Grabbauten, die Wirrdengejchmückten und 
die glänzenden Geilter jind in gleicher Weiſe bejtattet in ihren 
Gräbern. Die jich Grabtempel erbauten, haben feine Stätte mehr. 
Siehe, ihre Thaten, was find jie (geworden)? Sch hörte die Worte 
des Imhetep und des Horduduf, die außerordentlich gepriefen werden 
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wegen ihrer Worte. Wo iſt ihr Play und was zu ihnen gehörte? 
Ihre Mauern jind vernichtet, nicht befteht mehr ihre Stätte als 
wären jie nie gewejen. Nicht kommt einer von dort, der ihre Ge- 
ſtalt bejchriebe, der ihre Angelegenheiten ſchilderte, der unſer Herz 
bewegte an den Platz zu gehen, von dem fie gingen. — Beruhige 
Du Dein Herz, indem Du Dein Herz dagegen (gegen den Gedanken 
an die Vergänglichkeit des Irdiſchen) anfämpfen läßt. Folge Deinem 
Herzenswunjche, da Du ja (noch am Leben) biit! Thue Wohl- 
geruch auf Dein Haupt, Dein Kleid beitehe aus feinster Yeinewand, 
gejalbt mit den ächten wunderbariten Stoffen unter den göttlichen 
Dingen. Thue noch mehr Erfreuliches als Du bisher thatejt, laſſe 
nicht Dein Herz ermüden. Folge Deinem Herzen und dem, was 
Dir jchön dünft. Verrichte Deine Angelegenheiten auf Erden nach 
dent Befehle Deines Herzens bis zu Dir fommt jener Tag des Weh- 
klagens, an dem jener Gott, deſſen Herz itille jteht (d. h. Oſiris), 
nicht erhört ihre (der Sterbenden) Wehklagen. Nicht erringt man 
durch Weinen das Herz (das Leben) eines Menjchen, der im Grabe 
weil. — Wohlan! Begehe einen froben Tag, nicht ruhe an ihm. 
Siehe! Nicht ward es dem Menjchen gegeben, jeinen Beſitz mit fich 
zu nehmen. Siehe! Nicht giebt eS jemanden, der dahingegangen 
und wiedergefommen wäre”. 

Den Zweck diejer Worte lehrt eine Schilderung Herodots, die 
in ähnlicher Weile wie dies auch durch andere antife Autoren ge- 
fehieht, berichtet, daß man bei den ägyptiſchen Gaftmählern eine 
Mumiengeſtalt Herumgereicht habe mit dem Zuruf: „Auf diejen hin— 
blicfend trinfe und jei fröhlich, denn wenn Du ſtirbſt, wirft Du 
diefem ähnlich fein!“ Der Gedanfe an den Tod joll nicht traurig 
ftimmen, jondern zu immer größerem Lebensgenufje ermahnen, im 
Gegenjage zu der Auffafiung der jüdiſchen Spruchjammlungen, Die, 
wie vor allem die fogenannte Weisheit Salomonis, in derartigen 
Gedankengängen die Empfindungen der Gottlojen jehen. Im Nil- 
thale finden jich öfters in den Gräbern Texte, welche das Lied aus 
dem Grabtempel des Königs Antef bald faſt wörtlich, bald wenig- 
ſtens in den Hauptgedanfen wiederholen, und immer wieder von 
neuem betonen, daß das Leben furz jet und man nicht wiſſe, was 
dann folge, aljo jolle man fröhlich jein, jo lange man es vermöge. 
Die Stelle, an der diefe Ermahnungen angebracht werden, zeigt am 

beiten, daß jolche Auffafjung nicht als veligionswidrig galt, ſondern 

als die richtige, der Gottheit genehme Lebensweisheit. Der Agypter 

hat hier, wie überall, da$ Leben im Diesſeits von der heitern 
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Seite zu nehmen gefucht, und es denn auch jo erfreulich gefunden, 
daß er fich für daS Jenſeits nichts befjeres zu wünſchen wußte, als 
dort im Kreiſe der Götter ewiglich in derjelben Art weiter zu leben, 
wie er es hinteden an den Ufern des Niles gethan hatte. 

Lebensphiloſophie will alſo dieſes Lied lehren, aber nicht nur 
mit dieſer einen Frage, ob und wie man das Leben genießen ſolle, 
haben ſich die Ägypter abgegeben, wenn fie über das Daſein und 
feine Bedingungen nachdachten, auch andere philoſophiſche Probleme 
haben fie in den Kreis ihrer Betrachtungen zu ziehen gejucht. Bei 
der Erörterung derartiger Fragen ward die Form des Dialoges ge- 
wählt, wie diefe auch in anderen Litteraturen, jogar bei Meiſtern 
ſtyliſtiſcher Bointierung, wie Plato, zu gleichem Zwecke beliebt ge- 
weien iſt. In Nede und Gegenrede wird der jeweilige Streitpunft, 
gelegentlich vor einer großen Berfammlung, bejprochen, bis zuletzt 
die Nichtigkeit der verfochtenen Ansicht auch von der zuerit wider- 
jtrebenden Wartet anerfannt werden muß. 

Der ältejte hierfür aus dem Nilthale erhaltene Tert ift ein 
aus dem mittleren Neiche, aus der Zeit um 2500 v. Chr. ſtammen— 
der Papyrus des Berliner Mufeums, der die Berechtigung des 
Selbjtmordes erweiien joll. Als Sprecher treten dabei ein Menſch 
auf und deſſen Chu, fein leuchtendes, unfterbliches Ich, welches 
nach einer wohlbefannten ägyptiſchen Anjchauung neben dem Menichen 
eine vollitändig jelbitändige Perſönlichkeit bildete, in demjelben 
Sinne, wie die übrigen Teile der menjchlichen Seele. So fonnte 
der Menſch mit dem Seelenteile Ba Brett jpielen, mit dem Seelen- 
teile Ka jich unterhalten, ihm Gaben darbringen und von ihn Ge— 
jchenfe in Empfang nehmen. Und genau ebenjo vermochte er mit 
2 Seele Chu in Zwieſpalt zu geraten und mit ihr Berhandlungen 
anqutnäpfert 

Sn unjerm Schriftitücke it der Menjch des Lebens überdrüffig 
und will jich jelbit den Tod geben, da drückt ihn die Befürchtung, 
was aus ihm werden jolle, wenn niemand für fein Begräbnis jorge. 
So wendet er ich denn an jeine Seele, welche ibm in dem ver- 
Iorenen Anfange des Berichtes im ollgemeinen vom Selbitmorde 
abgeraten haben muß, mit der Bitte, diefe Verwandtenpflicht der 
Bejtattung für ihn zu übernefmen. Die Seele beharrt jedoch bei 
ihrem Widerjpruch. Site weift darauf Hin, daß mit dem Tode 
auch dag Andenken der Verſtorbenen, jelbit derer, welche fich granitene 
Denbmäler geſetzt hätten, jchnell jchwinde. Daher jolle der Menich 
der Sorge vergefjen und fich einen froden Tag machen. Lebe doch 
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auch der arme Mann trog aller Arbeit und allen Unglücds, das 
ihn treffe — Der Menjch folgt diefem Rate nicht. Er bricht in 
laute Klagen über jein Unglück aus und legt dar, wie fein Name 
verachtet werde mehr als das Schmugigfte und Widerlichite hier 
auf Erden; Brüder und Freunde hätten ihn verlaffen. Der Sanfte 
auf Erden gehe zu Grunde, der Freche gelange überall hin; allge- 
mein jei Raub verbreitet, dag Schlechte fiege überall; es gebe feine 
Öerechten, feine Zufriedenen. So ſtehe der Tod vor ihm wie das 
denkbar Angenehmite, wie der Geruch von Myrrhen, wie das Sitzen 
in frijchem Luftzug, wie der Naufch, wie das Ziel der Sehnjucht, 
u. ſ. f. — Dieje lang ausgejponnenen Ausführungen haben den ge- 
wünjchten Erfolg, die Seele giebt ihren Widerjtand auf und ver- 
jpricht dem Menschen, daß er zum Weiten, aljo zum Totenreiche 
gelangen jolle, jeine Glieder wirrden die Erde erreichen. Dann werde 
fie, die Seele, jich niederlafjen, wenn er rube, fie wollten fich zu— 

jammen eine Stätte bereiten. 
Ein zweiter derartiger philojophierender Text liegt in einem 

demotiſchen Papyrus des Leydener Muſeums vor, doch wird jein 
Wert Dadurch verringert, daß er erit in nachchriſtlicher Zeit 
aufgezeichnet ward, es aljo jehr naheliegend ist anzunehmen, daß in 
ihm neben ägyptiichen auch griechtiche Gedankenkreiſe Aufnahme ge— 
funden haben. Man hat jogar chriftlichen Einfluß bei dem Papyrus 
annehmen wollen, ohne daß für dieſe wenig wahrjcheinliche Ver— 
mutung ein Beweis hätte erbracht werden fünnen. Es handelt fich 
in dem Terte um ein Geſpräch zwijchen einer großen Stage, der Ver— 
treterin der Göttin Baſt, und einem fleinen Schafal. Erſtere geht 
von der traditionellen Anficht aus, daß in diefer Welt die Gottheit 
alles leite und beherriche, das Gute ſiege und das Böſe, wenn auch 
bisweilen erit ſpät, beitraft werde. Wenn ein Lamm vergewaltigt 
würde, fo werde dafür Vergeltung erfolgen, denn auch der mächtige 
Mann könne Gott nicht aus feinem Haufe verjagen. Wenn auch 
einmal der Himmel von Wolfen bevect jei, daS Unwetter einen 
Augenblic das Licht fortnehme, Morgens Wolfen vor dem Erſcheinen 
der Sonne ftänden, jo werde die Sonne fie Doch zeritreuen, das 
Licht und die Freude würden wiederkehren. 

Derartigen gott- und jchickjalergebenen Gedanfengängen gegenüber 
faßt der Schafal das Leben realiftiicher auf, und betont, daß 
in der Welt das Necht des Stärkeren herriche Das Inſekt werde 

von der Eidechje gefrefien, diefe von der Fledermaus, dieje von der 
Schlange, diefe von dem Sperber, und fo gehe es fort. Man 

Das Ahneuero 
ern 
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rede davon, daß den Übelthäter Vergeltung treffen werde, aber es jei 
unklar, wie daS gejchehen jolle, mit dem Gebet töte man nicht den 
Schuldigen, u. ſ. w. 

Das Gejpräch geht lange Hin und her, es werden Fabeln er- 
zählt, um das eine oder andere zu bemeijen, gelegentlich auch ge- 
radezu Angriffe gegen die Götter gerichtet. Die größere logiſche 
Schärfe und die Sympathie de3 Autors jtehen auf jeiten des 
negativ denfenden Schafals; die Kate kann fich gelegentlich nur 
dadurch helfen, daß fie in Wut gerät und der Schafal jich vor 
ihren Krallen und handgreiflichen Beweijen fürchtet. Leider it Die 
Erhaltung des Tertes feine gute und der Inhalt, mit dem fich be- 
ſonders Nevillout bejchäftigt hat, ſchwer verjtändlich. Aber, das 
was flar erfennbar ijt, zeigt, daß man hier in demotijchen Ge- 
wande eine Crörterung des Widerſtreites der beiden allüberall bei 
den verjchiedeniten Völkern auftretenden beiden Weltanjchauungen 
vor ich hat, eines peſſimiſtiſchen Fatalismus und eines den höheren 
Mächten vertrauenden Optimismus. 

Die Sabel, welche in den Litteraturen des Orients jeit alters 
eine ungemein große Nolle gejpielt hat und noch jpielt, tritt, wie 
eben angedeutet wurde, auch auf dem Boden Ägyptens auf. Auf 
zwei miteinander verbundenen DBrettchen des Turiner Muſeums 
wurde um 1000 v. Chr. ein Text aufgezeichnet, der den Titel trägt 
„Prozeß des Bauches mit dem Kopfe“. Diejer Nechtshandel ſpielt 
ſich dor dem höchſten ägyptiichen Verwaltungsgerichtshofe, dem der 
Dreißig ab, deſſen VBorfigender — und das ijt ein echt orientalijcher 
Zug — während der Berhandlung unaufhörlich weint. Zunächit 
muß der Bauch jeine Klage vorgebracht haben, doch fehlt in dem 
erhaltenen Teile der Urkunde deren Wortlaut. Dagegen giebt diejelbe 
die Antwort des Stopfes, der ſich jelbjt in langen Auseinander- 
jeßungen als den Hauptbalfen des Haufe bezeichnet, von dem alle 
andern Balfen ausgingen. Sein Auge jehe weit, jeine Naſe atme, 
jein Ohr höre, jein Mund jpreche, er mache leben u. ſ. f. 

Leider befigt man nur noch 8 Zeilen diejer Nede, die Fort— 
jegung der Verhandlung und das Schlußurteil fehlen. Die erhaltenen 
Teile zeigen jedoch deutlich, daß Hier die ältejte bisher befannte 
Faſſung der weit verbreiteten Fabel vom Streite zwijchen Bauch 
und Gliedern vorliegt, die man gewöhnlich ala Agrippa-Fabel be- 
zeichnet, da fie angeblich Meenenius Agrippa im Jahre 492 v. 
Ehr. der auf den Mons Sacer bei Rom ausgewanderten Plebs 
erzählte. 
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Inwieweit auch die Tierfabel u alten Ägypten beliebt war, 
läßt jich bislang nicht ent ſcheiden. iſt freilich öfters behauptet 
worden, die ſogenannten Afopijchen a müßten auf gypten, 
das Land der Tierverehrung, zurückgehen, und hat fich in dem eben 
beiprochenen Leydener demotiſchen Papyrus die Fabel vom Löwen 
und der Ddanfbaren Maus, die den Löwen aus der Gewalt der 

Menjchen befreit, wiedergefunden. Allein, ein aprioriftijches „es. 
muß“ kann auf litterargefchichtlichem Gebiete feine ausſchlaggebende 
Deweisfraft beanjpruchen, und der demotijche Tert ftammt, wie wir 
gejehen haben, aus nachehriftlicher Zeit. Da fich ferner die in ihm 
enthaltene Tierfabel in allem Wejentlichen vollitändig mit der grie- 
chiſchen Faſſung deckt und nur verfucht, dieje etwas weiter auszu— 
jpinnen, jo wird man im Demotijchen weit eher die Bearbeitung 
einer griechiichen Vorlage zu jehen haben, als daß man das um— 
gefehrte Berhältnis annehmen dürfte. 

Endlich hat man Häufig für das BVBorhandenjein einer ägyp— 
tiichen Tierfabel Darjtellungen angeführt, welche Tiere menjchliche 
Handlungen verrichten laſſen, wie Krieg führen, Brett jpielen, mufi= 
zieren u. a. m. Am befanntejten jind in diefer Beziehung Papyri 
zu London und Turin. Ihnen treten zur Seite ein Papyrus zu 
Gizeh und mehrere Thonjcherben, welche alle, ebenjo wie die Bapyrus- 
texte, der Zeit um 1000 v. Chr. angehören. In dieſen Bildern 
findet fich aber fein einziger Zug, welcher dazu zwänge, in ihnen 
Illuſtrationen zu einer oder mehreren Erzählungen zu fehen, und 
Lepfius hat gewiß mit Recht angenommen, daß es fich vielmehr 
um ſatyriſche Darjtellungen handele, um SKarrifaturen einiger der 
Neliefs, welche in jtereotyper Einförmigfeit die Wände der Tempel 
und Gräber jehmücten. Cr hat denn auch jofort einige treffende 
Beijpiele derartiger Vorlagen neben die Bapyrusbilder zu jtellen 
vermocht. Ein folcher parodiftifcher Charakter erweist ſich vor allem 
aber dadurch als thatjächlich beabftchtigt, daß auf den die Tierbilder 
enthaltenden Teil des Turiner Tertes eine zweite Abteilung folgt, 
welche durch erotiiche Zerrbilder ausgefüllt wird, bei denen an einen 
Bufammenhang mit Fabeln jelbjtredend nicht gedacht werden Tann. 
Diefer Papyrusabſchnitt ift wichtig als bisher einziges im Nilthale 
zu Tage getretenes Beiſpiel einer jpezifiich erotiſchen Litteratur. 
Texte, welche entjprechenden Gedanfengängen gewidmet wären, ſind 
noch nicht aufgefunden worden, wenn auch das Vorhandenjein einer 
derartigen Schriftitellerei, die jtetS im Oriente jehr verbreitet war, 
für das alte Ägypten kaum wird bezweifelt werden fünnen. 
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Bon einer moralifierenden Fabel ift nur der Anfang in einem 
Papyrus aus der Ptolemäerzeit erhalten geblieben; er it bemerfens- 
wert infolge der Einkleidvung, welche er der Fabel verleiht. Aus 
Taujend und Einer Nacht ift uns die orientaliiche Gepflogenheit 
geläufig, dem Sultan, deſſen Lebenswandel oder Thaten jeiner Um— 
gebung anſtößig erjcheinen, dies nicht in das Geficht zu jagen, um 
nicht feinen Grimm zu erweden, jondern ihm eine Geſchichte erzählen 
zu laſſen, aus der er fich jelbit eine Lehre zu ziehen vermag. — 
Der Pharao, um den es fich in dem ägyptiſchen Texte handelt, iſt 
Amafis, der leiste bedeutende Herrſcher des unabhängigen Ägyptens, 
der 526 dv. Chr. ſtarb, und den Die griechtiche Bolfserzählung, wie 
fie bereit3 Herodot verzeichnet hat, als roi-canaille zu jchildern 
Yiebte. Vor allem wurden jeine Bergnügungsjucht und feine Trink— 
liebe tadelnd hervorgehoben und erzählt, wie er durch Hinweis auf 
den Bogen, der nicht ſtets gejpannt bleiben dürfe, jein gelegentliches 
über die Stränge Schlagen zu entjchuldigen fuchte. In Überein— 
ftimmung mit folcher Auffaffung tritt der König auch in dem in 
Nede ſtehenden demotijchen Texte auf, in dem es heißt: 

„Es geichah eines Tages, zur Zeit des Königs Amajis, daß der 
König zu feinen Großen jprach: „Es gefällt mir, ägyptijches Stelebi 
(ein ſtark beraujchendes Getränf) zu trinken“. Sie jprachen: „Unfer 
großer Herr, es ilt hart, ägyptiſches Kelebi zu trinfen“. Er jagte ihnen: 
„Hat etwa das, was ich Euch jage, üblen Geruch“? Sie jprachen: 
„Unfer großer Herr, was dem Könige gefällt, das möge er thun“. 
Der König Sprach: „Man bringe ägyptiiches Kelebi auf den See“. 
Sie Handelten nach , dem Befehle des Königs. Der König wuſch 
fich mit jeinen Kindern und es war fein anderer Wein vor ihnen 
als ägyptiſches Kelebi. Der König ergößte ſich mit feinen Kindern, . 
er tranf viel Wein wegen der Liebe, die der König zu dem ägyp— 
tifchen Stelebi hatte, dann jchlief der König am Abend diejes Tages 
am See ein, denn er hatte ein Nuhebette in eine Weinlaube am 
Nande des Sees bringen lajjen. — AS der Morgen fam, konnte 
der König nicht aufitehen wegen der Größe des Rauſches, in dem 
er jich befand. ALS eine Stunde vergangen war, ohne daß er auf- 
jtehen konnte, flagten die Hofbeanten und jprachen: „Sit das mög- 
ih! Der König betrinft ſich jo wie ein Mann des Volkes, ein 
Mann des Volkes kann wegen gejchäftlicher Dinge nicht zum Könige!“ 
Die Hofbeamten gingen aljo hinein zu dem Orte, an dem der König 
war und ſprachen: „Unjer großer Herr, welchen Wunſch hegt der 
König?“ Der König jprach: „Mir gefällt es mich jehr zu betrinfen, 
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Iſt niemand unter Euch, der mir eine Gejchichte erzählen könnte, 
damit ich mich dadurch wach erhalte?“ 

Kun war unter den Hofleuten ein Hoher Beamter, Namens 
Peun, der viele Gejchichten kannte. Er trat vor den König umd 
Iprach: „Unjer großer Herr! Kennt der König denn nicht die Ge- 
ichichte, die einem jungen Matrojen begegnete? Es gejchah zur Zeit 
des Königs Pſammetich, da gab es einen verheirateten Matrojen. 
Ein anderer Matroſe verliebte fich in die Frau des erſten, und fie 
liebte ihn und er liebte fie. Da gejchah es eines Tages, daß der 
König ihn eintreten ließ. MS das Feſt vorüber war, da ergriff 
ihn großes Verlangen — hier ift im Text eine Lücke — und er 
wünjchte wieder zum Könige einzutreten. (?) Er fam nad) Haufe 
und wuſch ich mit feiner Frau, aber er fonnte nicht wie jonft 
trinken. Als die Stunde des zu Bette Gehens gekommen war, 
fonnte er ich nicht entjchliegen, wegen des übergroßen Schmerzes, 
in dem er fich befand. Da jagte die Frau zu ihm: „Was iſt Dir 
auf dem Fluſſe begegnet?“ — Das Folgende fehlt und jo können 
wir leider nicht mehr erjehen, in welcher Weije ſich Amaſis die 
unter König Pſammetich, auf dejjen Trunfjucht gleichfall3 griechiiche 
Berichte anjpielen, vorgefallene Begebenheit zur Lehre dienen laſſen 
follte. 

eben Texten, welche, wie die zuletzt bejprochenen, einen mehr 
oder weniger lehrhaften Charakter bejigen, finden jich in der alt- 
ägyptiichen Litteratur in weit größerer Zahl andere, welche nur der 
Unterhaltung zu dienen bejtimmt waren. Dabei zeigen Die meijten 
unter ihnen eine Eigenheit, welche auch in den Märchen aus Tauſend 
und Einer Nacht eine große Rolle jpielt, die Helden der verjchiedenen 
Erzählungen find feine frei erfundenen, jondern hiſtoriſche Berjönlich- 
feiten. Die bedeutenditen Pharaonen, die größten Feldherrn des 
Landes treten auf, und diefe Thatjache hat big in die neuelte Zeit 
hinein häufig die Forjcher dazu verführt, in den betreffenden Papyris 
gejchichtliche Berichte erkennen zu wollen. Das ijt nicht möglich. 
Sp wenig die abendländischen jagenhaften Erzählungen von Karl 
dem Großen, die morgenländilchen von Harun alraſchid wahrheits- 
getreue Angaben zu enthalten brauchen, ebenjowenig iſt dies der 
Fall, wenn in ägyptiichen Bapyris von berühmten Königen des 
Nilthals, wie von Cheops, Uſerteſen, Namjes II. die Rede ift. Ge— 
Vegentlich find auch die verjchiedenen Nebenperjonen hiſtoriſche Ge— 
ftalten, Häufig find aber dieje, ebenjo wie die fleinen Züge der 
jeweiligen Erzählung, frei erfunden. Den Ausgangspunkt des 
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Ganzen freilich pflegt wieder eine wirklich vorgefallene oder vor⸗ 

Handene TIhatfache zu fein, wie die Eroberung einer beitimmten 

Stadt, daS DVorhandenfein einer geheimnisvollen Thür an einem 

Tempel, das auffaliende Ausjehen einer Statue. Was der Verfajjer 

dann aber an dieje anknüpft, was er als Grund ihres Beſtehens 
oder als Gang der mit ihr verbundenen Creigniffe berichtet, das 
it nicht mehr Gejchichte, ſondern freie Erfindung um Leſer und 
Hörer zu erfreuen, ihnen eine langweilige Stunde auszufüllen. 

Eine Neihe der Papyri enthält Neijeabenteuer. Wie der 
moderne Ägypter, jo verließ auch der alte nur ungern die heimijche 
Scholle und bereifte das übrige Nilthal. Noch weit Schwerer aber entſchloß 
er fich naturgemäß in das Ausland zu gehen, in dem andere Menſchen, 
andere Götter, andere Sprachen herrjchten. Freilich war das Volf 
nicht, wie früher vielfach behauptet worden ijt, jo gut wie voll- 
ftändig gegen andere Stämme und Staaten abgejchlofien. Der 
Krieger mußte auf fernen Schlachtfeldern jein Blut im Dienjte der 
Ruhmſucht und Beutegier des Pharao vergießen; Beamte zogen 
aus, um die fremdländijchen Beſitzungen Ägyptens zu verwalten 
oder um den Herrſchern benachbarter oder weit abgelegener Weiche 
Briefe und Gejchenfe zu bringen. Kaufleute gingen in die Sun 
um Waren dorthin zu verkaufen oder dort zu erwerben; Sklaven 
und politiih Verdächtige juchten über die Grenze zu gelangen, um 
fich der Beitrafung durch ihren Herrn oder der königlichen Kabinets- 
juitiz zu entziehen. Daß gerade die Auswanderung aus den lebt- 
erwähnten Gründen, die noch im heutigen Drient häufig vorkommt, 
bereits im Altertume gang und gebe war, das zeigt, außer mehrern 
Texten, welche flüchtiger Sklaven und Beamte gedenken, vor allem 
ein Paragraph in dem Friedensvertrage, welchen. Ramſes II. mit 
dem Stönige der ihm in Alien. benachbarten Chetiter abſchloß. Diejer 
beitimmte ausdrücklich, daß die Herrjcher Überläufer und flüchtige 
Handwerfer aus dem Nachbaritaate wieder an das Heimatsland 
auszuliefern hätten. 

Gefahren bot ein Zug in die Fremde in reichem Maße. „Der 
Schnellläufer, der fortgeht in das fremde Land, vermacht ſeine 
Habe ſeinen Kindern, ſich fürchtend vor Löwen und Aſiaten“ be— 
merkt eine in mehreren Abſchriften der Zeit um 1250 erhaltene 
Schilderung der verjchiedenen Berufe. Wem es aber gelang, von 
jolcher Reiſe wohlbehalten zurückzukehren, der galt in jeinem 
Heimatsorte als großer Held. Wie noch heutzutage, jo werden 
auch damals bereit3 Freunde und Nachbarn zu ihm geeilt fein, 
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damit er ihnen jeine Erlebnifje vortragen könne. Und wie der 
moderne Neijende, jo wird auch er es mit der Wahrheit nicht allzu 
genau genommen haben. Manches Ereignis wird er interejjanter 
gefärbt oder auch geradezu erfunden haben, um im Kreiſe feiner 
Volksgenoſſen größeres Anjehen zu gewinnen. So entwickelte fich 
denn bereits frühe im alten Agypten neben der einfachen Reiſe— 
erzählung, die mögliches und annähernd richtiges berichtete, die Vor— 
liebe für fabelhafte Gejchichten, die in ihrer phantaftifchen Aug- 
Ihmüdung an die Erlebniffe Sindbad des Seefahrer® oder an 
Luctans Wahre Gejchichten erinnern. 

Das ültejte bisher befannte Beifpiel einer Neijeerzählung, welche 
den Charakter eines einfachen Berichtes an fich trägt und Unmög— 
lichfeiten vermeidet, bildet die im mittlern Neiche entitandene, aber 
noch über taujend Jahre ſpäter abgejchriebene und gelejene Ge— 
ſchichte des Saneha (Sinuhit). Ob ihre Held wirklich gelebt 
hat, läßt fich nicht entjcheiden. In Injchriften findet er ſich bisher 
nicht erwähnt, doch fommen Männer, die wie er Saneha „Sohn der 
Syfomorengöttin” heißen, im mittlen und am Anfange des neuen 
Reiches nicht jelten vor. Unfer Saneha wird als ein hoher Würden- 
träger unter dem erjten Könige der 12. Dynaſtie Amenembhät I. 
gejchildert. Als diejer Bharao ſtarb und fein Sohn Ujertefen I. zur 
Alleinregierung berufen ward, war Saneha Zeuge einer Botjchaft, 
die der König erhielt und die vollitändig geheim bleiben jollte. 
Er hielt es daher für geraten, ſich möglichſt jchnell in Sicherheit 
zu bringen, um nicht wegen jeiner Mitwiljenjchaft zur Nechenjchaft 
gezogen zu werden. Zunächſt verſteckte er ſich bis jtch der König. ent- 
fernt Hatte, dann floh er in öſtlicher Richtung durch die Gefilde des 
Deltas, jchlich fich durch die fogenannte Fürſtenmauer, welche die 
Grenze Ägyptens gegen Ajien bildete und errichtet worden war, 
um die in den Gefilden der Sinai-Halbinjel und des jüdlichen 
Paläſtinas umherjchweifenden Beduinenitämme von Einfällen in die 
fruchtbaren Niederungen des nördlichen Nilthales abzuhalten. Bon 
der Mauer aus gelangte Saneha an die Bitterjeen und hier in der 
dden Steppe befiel ihn der Durft, fein Hals glühte und er |prach: 
Das tft der Geſchmack des Todes. Aber, bald faßte er wieder 
Mut und da hörte er in der Ferne eine Herde. Er erblicte einen 
Beduinen, der ihm Waffer gab, für ihn Milch Eochte und ihn zu 
feinem Stamme führte. Saneha jchien e8 jedoch vorſichtiger, ſich 
noch weiter von der ägyptiſchen Grenze zu entfernen. Er begab 
fich nach dem obern Tenu, einer Landjchaft, die etwa im Süden 
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Paläſtinas geſucht werden muß, vermählte ſich nach einiger Zeit 

mit der älteften Tochter des dort herrſchenden Fürſten und lebte 

Jahre lang reich, glücklich und angefehn. Als er aber alt ward, 

da überkam ihn mehr und mehr die Sehnſucht nach der Heimat. 

König Uſerteſen geſtattete ihm, als ihm Die Sachlage befannt wurde, 

die Rückkehr, nahm ihn bei Hofe freundlich auf, ließ ihm ägyptiſche 

Kleidung anlegen und dafür forgen, dab ihm ein prächtiges Grab- 

mal errichtet werde, die höchſte Chrenbezeugung, welche der Pharao 

zu verleihen vermochte. — Eingeflochten in diejen Bericht finden 

fich höchſt amfchauliche Schilderungen des Landes der Beduinen, 

ihrer Streitigkeiten und jonftigen Lebensweiſe, welche als älteſte er- 

Haltene ägyptifche Kulturbilder aus dem Bereiche der paläſtinenſiſchen 

Nomadenftämme bejonderes Interefje Ddarbieten. Neben ſolchen 

Idyllen ftehen äußerſt breite, phrajenhafte Lobeserhebungen für den 

Herricher des Nilthales, die dem ägyptijchen Lejer Freude bereitet 

haben mögen, fir unjern modernen Geſchmack jedoch die ſchlichte Er- 

zählung der Geichide des Saneha in ftörendfter Weije unterbrechen 

und ſehr ermüdend wirken. 

Etwa der gleichen Zeit wie der Sanehabericht, der Mitte des 

dritten Jahrtauſends v. Chr., entſtammt die Geschichte vom Schiff- 

hrüchigen, welche bisher nur in einer Abschrift, in einem jest in 

St. Petersburg aufbewahrten Papyrus, vorliegt. Wie die Er- 

zählung Sanehas, jo wird auch) diefe Gejchichte in der Ichform vor— 

getragen und läßt den Helden ſelbſt feine Abenteuer berichten; ab- 

weichend von der Sanehageichichte giebt fie aber nicht den Namen 

des Helden an, geht auch auf jein Vorleben und ähnliche Fragen 

nicht ein. 

Der Berichterftatter war mit einem Schiffe auf dem Meere 

nach den Königlichen Minen aufgebrochen, ein Sturm erhob fich, das 

Fahrzeug mit allen Inſaſſen ging zu Örunde, nur ihm felbit gelang 

e3 einen Balfen zu ergreifen und ich mit deſſen Hülfe über Wajler 

zu halten. Eine Woge trieb ihn Drei Tage lang fort bis zu einer 

Inſel, auf der er allerhand Nahrung ‚fand und den Göttern ein 

Brandopfer darbrachte. Da hörte er furchtbaren Lärm, die Bäume 

zitterten und die Erde erbebte; eine 30 Ellen lange Schlange mit 

2 Ellen langem Barte, deren Glieder mit Gold eingelegt waren 

und deren Farbe die des echten Lapis lazuli war, nahte ſich ihm. 

Sie ergriff ihn, trug ihn zu ihrer Ruheſtätte und ließ ſich dann 

von ihm erzählen, wie er hierher gekommen ſei. Nachdem ſie auf- 

merkſam bis zu Ende zugehört, erflärte jie ihm, er jet hier auf der 
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Inſel des Ka, d. h. der Seele, auf welcher fie mit ihren Brüdern 
und Kindern, im ganzen 75 Schlangen, mit einem (wohl menjchlich 
gedachten) Mädchen, das der Zufall(?) herbei gebracht habe, Lebe. 
Bier Monate werde er auf der Injel verweilen müfjen, dann werde 
ein Schiff kommen und ihn abholen. Was die Schlange gejagt, 
das traf jelbjtveritändlich ein. Als die vorher bejtimmte Zeit vor- 
über war, gab jie dem Schiffbrüchigen reiche Gejchenfe an Weihrauch, 
Schmud, Elfenbein, Hunden, Affen und andern wertvollen Dingen. 
Er ließ alles in das rettende Schiff bringen und fuhr dann über 
Kubien nilabwärts zur Nefidenz Pharaos. 

Um über ein Jahrtauſend jünger als Die beiden bisher be- 
iprochenen Abentener- Erzählungen iſt die aus der Zeit um 1250 
v. Chr. ftammende Schilderung einer Reiſe durch) PBaläftina und 
Phönizien, welche in einem Londoner Papyrus und in Bruchjtücen 
zweier weiterer Abjchriiten ung überkommen iſt. Dieje ift weniger 
dazu bejtimmt gewejen, die fragliche Reiſe jelbjt zu jchildern, wenn 
fie auch eine Neihe bejuchter Städte und einige Erlebniſſe aufführt, 
als dazu, an der Hand einer jolchen Netjebejchreibung die Unge- 
reimtheiten und den gejuchten Stil zu verjpotten, in dem man da— 
mals derartige Schilderungen abzufaſſen liebte. Neben diejer zu- 
nächſt Litterarhiftorifch beachtenswerten Tendenz hat das Schriftſtück 
auch anderweitig hohen Wert. Es giebt ein anjchauliches Bild der 
Unficherheit, welche am Ende des zweiten Jahrtauſends, etwa in der 
Periode der Eroberung des gelobten Landes durch die Juden, im 
Süden von Syrien bis nach Ügypten hin berrichte. Bor allem 
zeigt der Text, wie ſchwer noch damals eine Bereiſung diejer Gegen— 
den war, obwohl bereit jeit Jahrhunderten das Land immer wieder 
unter ägyptiſcher Oberhoheit und unter dem Einfluſſe ägyptiſcher 
und babyloniich-affyrifcher Kultur geitanden hatte. 

Die wunderbaren Dinge, welche der Schiifbrüchige feinen Lands— 
leuten zu erzählen wußte, werden dieje nicht jo jehr überrajcht haben, 
wie te dies bei modernen europäiichen Hörern thun würden, denn 
auch im Nilthale ſelbſt fehlte es nach altägyptiicher Anficht nicht 
an Spuk umd Zauber aller Art, der jederzeit in das Leben des 
Menfchen, mit und ohne dejjen Schuld, einzugreifen vermochte. Ein 
Papyrus des mittleren Reiches berichtet, wie ein Hirt ein geſpenſtiges 
weibliches Weſen in einem See erblickte. Außer ſich vor Furcht 

forderte er die andern Hirten auf, die Gegend zu verlaſſen, die 

Rinder ſolle man durch das Waſſer treiben, während diejenigen 
Hirten, welche im Zauber erfahren ſeien, die Formeln ſprechen ſollten, 

9* 
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die das Vieh vor Mißgeſchick im Waffer, aljo vor allem vor Kroko⸗ 

dilen, zu ſchützen beſtimmt waren. Die Hirten folgten dem Wunfche. 

Als aber der Zug im Gange war, da begegnete dem eriten Hirten 

das Gefpenft, das jeine Kleider ausgezogen hatte, mit verwirrtem 

Haar. Der Schluß der Geichichte, wie der Hirt dem Geſpenſt ent- 

ann oder wie er demjelben zum Opfer fiel, iſt leider verloren ge- 

gangen. | 

In einem andern, jüngern Texte, von dem fich Teile auf Thon- 

icherben, die jest zu Paris, Wien und Florenz aufbewahrt werden, 

verzeichnet finden, will der Oberprieſter des Gottes Amon Chunft- 

em-heb fich fein Grab heritellen Lafjen. Dabei jcheint er auf eine 

ältere Gruft geftoßen zu fein und die Mumien, welche in dieſer 

ruhen, fangen, als er in ihre Ruheſtätte eindringt, Geipräche mit 

ihm zu führen an und berichten ihm im jchwer verständlichen Neden 

die Gejchichte ihres Lebens. Die bisher aufgefundenen Nejte des 

Berichtes Lafjen den Zufammendang der Erzählung noch nicht er- 

fennen, da diejelbe aber, wie ihre von verfchtedenen Händen auf- 

gezeichneten Überrefte zeigen, in der Zeit furz vor 1000 v. Chr. 

als Vorlage bei Schreibübungen diente, jo muß fie damals zu den 

beliebteren Lefeftoffen des ägyptifchen Volkes gehört haben. 

Außer derartigen kurzen Bruchſtücken von Geiſtergeſchichten iſt 

auch ein längerer Papyrus, der etwa am Anfange des neuen Reiches, 

um 1800 v. Chr., wohl auf Grund älterer Vorlagen, niederge— 

ichriebene jogenannte Papyrus Weſtear des Berliner Muſeums, erhalten 

geblieben, der fich weientlich mit Zauberkunſtſtücken bejchäftigt. Dem⸗ 

jelben fehlen zwar, wie den meiſten ägyptiſchen Papyris, Anfang 

und Schluß, doch blieb von dem Inhalte genug vor der Vernichtung 

bewahrt, um daraus ein angemefjenes Bild des gejamten einftigen 

Zertes gewinnen zu fönnen. Die Erzählung begann damit, daß 

fich der König Cheops, der aus den Berichten der griechiſchen 

Autoren allbekannte Erbauer der größten Pyramide von Gizeh, 

Zaubergeſchichten erzählen läßt. Die erſte von dieſen, von welcher 

nur die Schlußworte erhalten geblieben ſind, hatte ſich unter Der 

Negierung des Königs Tejer aus der dritten Dynaſtie zugetragen, 

die nächfte, im Papyrus vollftändig vorhandene, ereignete jich unter 

dem kurz vor dem eben genannten Pharao herrſchenden Könige 

Nebka. Damals fertigte eines Tages ein höherer Beamter, als er 

erfuhr, daß ihm fein Weib untren war und fich mit ihrem Lieb- 

haber an einem See zu treffen pflegte, ein Krokodil aus Wachs an 

und ließ dieſes durch einen Vertranten in den See werfen. Da 
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verwandelte ſich das Bildnis in ein wirkliches Krokodil und ver- 
jehluckte den Liebhaber. Sieben Tage darauf ging der Beamte mit 
dem Könige an den See, auf Befehl brachte das Krokodil ihnen 
den Berjchlungenen. Dem König war das große Tier unheimlich, 
da pacte es der Beamte und in jeiner Hand ward e& wieder zu 
einer Wachsfigur. Der Beamte erzählte dem Könige die ganzen 
Vorgänge; der Pharao erlaubte daraufhin dem Srofodile, das mit 
jich fortzunehmen, was jein wäre, und jo tauchte das Tier mit dem 
Ehebrecher in die Tiefe, während die jchuldige Frau verbrannt und 
ihre Ajche in den Strom gefehrt ward. 

Hierauf folgt eine HYaubergejchichte, die unter die Negierung 
des Königs Snefru, des Vorgängers des Cheops, verlegt wird. 
Diefer Pharao ließ jich eines Tages von 20 jchönen Mädchen auf 
einem See umher rudern, al3 der Malachitſchmuck einer der Frauen 
in das Wafjer fiel. Der König verjprach der Berliererin einen an- 
deren als Erſatz, aber fie wollte ſich nicht beruhigen und verlangte 
ihr Eigentum zurück. Da ließ man einen Zauberer fommen, der 
ſprach jeinen Spruch und legte die eine Hälfte des Sees auf die 
andere, jo dab das Waſſer, welches früher in der Mitte 12 Ellen tief 
gewejen war, jest dort 24 Ellen hoch jtand. Am Boden des auf 
diefe Weiſe trocken gelegten Teiles des Sees lag der Schmud. Man 
nahm ihn heraus, der Zauberer ſprach feinen Spruch und das 
Waſſer fehrte an feinen urjprünglichen Platz zurück. 

Nachdem man diejen Berichten über jeltjame Vorgänge unter | 
den verewigten Vorgängern des Cheops mit Interejje gelaujcht hatte, 
trat der Prinz Horduduf auf, der uns bereitS in dem Liede aus 
dem rabtempel des Königs Antef als ein wegen feiner Weisheit 
berühmter Mann begegnet iſt. Er machte den König darauf auf- 
merkſam, daß es auch jest noch einen Hauberer gebe, einen Mann, 
Namens Deda, der 110 Jahre alt jet und noch jeden Tag 500 
Brode und eine Nindsfeule eſſe und dazu 100 Strüge Bier tränfe. 
Hierdurch bewogen jchickte Cheops den Prinzen aus, um den Zauberer 
zu holen. Diejer fam und nun lieg man ihn zunächſt vor Pharao 
jein Hauptkunſtſtück vorführen; Thiere, eine Gans, eine Ente und 

zulegt ein Stier, wurden enthauptet und dann der jeweilige Kopf 

wieder auf den Rumpf gezaubert, jo daß das Gejchöpf in der alten 
Weiſe zu leben vermochte. Dann unterhielt ſich Cheops mit dem 

Manne und diefer erzählte ihm, die Frau eines Briejters in der 

Stadt Sachebu erwarte die Geburt dreier Söhne, die fie von dem 

Gotte Ra empfangen habe, und dieſe würden einjt den Thron 
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Hgyptens gewinnen. Die Kunde machte begreiflicher Weiſe den 

König tief traurig, Deda fuchte ihn dadurch zu tröſten, daß er ihm 

mitteilte, e3 würden noch fein Sohn und fein Enfel vegieren, exit 

dann follten diefe Kinder des Sonnengottes Herricher werden. Cheops 

beruhigte ſich dabei nicht, er erfundigte fich weiter nach Einzelheiten 

der Sache und fprach die Abficht aus, jelbjt nach Sachebu zu reifen, 

jedenfalls mit dem Hintergedanfen, bei diejer Öelegenheit die Thron- 
prätendenten aus dem Wege zu räumen. 

Die Fortjegung der Erzählung jpielt in Sachebu, die Geburt 
und früheite Kindheit der drei Kinder wird eingehend gejchtldert und 
allerhand wunderbare Ereigniffe, die fich dabei abjpielten, einge- 
flochten. Die Gottheit jorgte jelbft für die Sicherheit der Kleinen. 
Als eine Magd, die um das Geheimnis wußte, aus Horn über eine 
ihr gewordene Züchtigung alles dem König Cheops zu verraten 
drohte, verjegte ihr ihr eigener Bruder einen Schlag und als fie 
an das Wafjer ging, jchleppte fie ein Krokodil fort. — Damit 
bricht das erhaltene Stück ab, doch iſt es noch jeßt möglich, in ge- 
wilfem Sinne den Schluß zu ergänzen. Die Namen der drei Kinder 
de3 Sonnengottes zeigen, daß mit ihnen die drei eriten Könige der 
fünften Dynaftie gemeint find, der Herricherfamilie, welche auf das 
Haus des Cheops folgte. Der Papyrus wird alfo berichtet haben, 
wie die Knaben allen Nachitellungen entgingen und zulegt den ihnen 
vorherbejtimmten Thron errangen. Nur darin findet fich bereits in 

„ dem erhaltenen Teile ein gejchichtlicher VBerjtoß, daß nach ihm nur 
noch zwei Nachfommen des Cheops vor dem Auftreten des neuen 
Königshaufes herrichen jollten, während den aus dem Altertume 
überfommenen Lijten zufolge mindeiten® vier Herricher in der 
Zwiſchenzeit regiert haben müfjen. 

Ahnlich wie in dem beiprochenen Papyrus wunderbare Vor— 
gänge mit den Namen der Herrjcher in Verbindung gebracht werden, 
welche in der erften Blütezeit Agyptens, in der Periode der Pyra— 
midenerbauer, eine beſonders große Nolle fpielten, jo verführt man 
auch mit PBerjönlichfeiten aus jüngeren- Epochen. Der Londoner 
Papyrus, dem oben eine Neihe von Liebesliedern entlehnt wurde, 
fnüpft eine derartige Erzählung an die Perſon des Thutia, eines 
Mannes, der durch zahlreiche Denkmäler und Inschriften als einer 
der Feldherren des bedeutendjten Striegshelden des neuen ägyptiſchen 
Neiches, Thutmofis III. befannt geworden iſt. Von ihm berichtet 
der Papyrus, in welcher Weile e8 ihm gelang, die Stadt Joppe 
zu erobern, die jich gegen den Pharao empört hatte Thutia z0g 
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im Einverſtändniſſe mit feinem Könige nach Ioppe. Dabei nahın 
er augerlejene Soldaten, 500 große Krüge und den großen Stod 
des Königs mit und gab fich, als er vor die Stadt gekommen war, 
als Überläufer aus. Der Fürft von Ioppe war naturgemäß hoch 
erfreut, einen jo bedeutenden Mann gewinnen zu können, eilte ihm 
daher entgegen, küßte ihn, nahm ihn mit fich, aß und trank mit 
ihm. Dann wünjchte er den großen Stod des Pharao zu jehen, 
Thutta ließ ihn herbeibringen, hielt ihn vor den Fürften und 
ſchlug diejen dann mit dem Stoce vor den Kopf, jo daß er ohn- 
mächtig zuſammenbrach. Hierauf ließ er 200 feiner Leute in 200 
der großen Krüge hineinfteigen und die übrigen Krüge mit Stricken 
füllen. Mit den Krügen zog man nach Soppe und fpiegelte den 
Bewohnern vor, Thutia ſei gefangen worden und man bringe ihn, 
jeine Leute und jeine Habe in den Krügen. Die Ioppeer ließen fich 
täufchen und gejtatteten den Trägern mit den Krügen den Eintritt. 
Kaum war diejer erfolgt, jo befreiten die Träger ihre Genofjen und 
bemächtigten jich mit ihrer Hülfe der Stadt. — Auf den erjten 
Dli leuchtet die Gedanfenverwandtichaft ein, die zwiſchen Diejem 
Berichte und Erzählungen, wie der vom hölzernen Pferde, durch das 
Troja fiel, oder von den Schläuchen der 40 Räuber in dem Märchen 
von Ali Baba in Taufend und Einer Nacht beiteht. Der ägyptiſche 
Test hat aber infofern einen eigenartigen Zug, daß dem Stocke 
Pharaos eine freilich nicht näher gejchilderte magische Kraft zuge- 
jchrieben wird. Ihr hat es Thutia zu verdanfen, wenn fich ihm der Fürft 
von Joppe jo unvorfichtig preisgiebt und dann fein doch eigentlich 
leicht zu durchſchauender Betrug von den Städtern nicht bemerkt wird. 

Die Zahl derartiger Erzählungen muß im Altertume im Nil- 
thale eine jehr große gewejen jein. An den verjchiedeniten Stellen 
der Berichte der Flafftichen Autoren über die ältere ägyptiſche Ge- 
jchichte finden fich kurze Anfpielungen auf Sagen, deren Stern ein 
oder mehrere wunderbare Ereignifie bildeten. Wie alt die Wunder- 
geichichten in jolchen Fällen jeweils find, läßt fich aus dieſen ab- 
gebrochenen Bemerkungen jo gut wie nie erfennen. Biele von ihnen 
mögen erjt in griechtjcher Zeit entitanden fein, denn gerade in den 

ſpäteſten Perioden des Agyptertumes waren derartige litterarijche 
Erzeugnifje jehr beliebt. Drei umfangreiche Yaubermärchen find 
bereit3 aus demotiſchen Bapyris aus der Btolemäerzeit und aus den 
erjten Sahrzehnten der römischen Statjerherrjchaft veröffentlicht worden; 
eine genauere Durcharbeitung des vorliegenden Materiales wird ver- 
mutlich noch manche andere Stüde zu Tage fördern, 
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Einer der bereit3 zugänglich gemachten Texte, welcher geichicht- 
liche Dinge zu erzählen vorgiebt, jpielt in der Mitte des achten 
Jahrhunderts v. Chr. Cr jchildert den Kampf um einen geheim- 
nisvollen Panzer, der fich urjprünglich in Heliopolis befunden hatte, 
bei Beginn der Gejchichte aber von dem Heerführer des mendejtjchen 
Nomos geraubt worden war. Am Öazellenjee verjammelten fich in 
Gegenwart des damaligen Pharao Vetubaftis die Häuptlinge einer 
großen Anzahl von Orten Unterägyptens. Die einen wollten den 
Panzer für Heliopolis wieder gewinnen, die andern, mit denen der 
Pharao ſympathiſierte, ihn dem augenbliclichen Bejiger erhalten. Es 
handelte fich im wefentlichen um einen Streit zwijchen den Fürſten 
der nördlichen und ſüdlichen Nomen des weſtlichen und mittleren 
Deltas, der damit endete, daß der König den Panzer jeinem vecht- 
mäßigen Heren zurückzugeben fich gezwungen jah. Leider ift der 
Papyrus nur in Bruchſtücken auf unſere Zeit gefommen, was neben 
dem Litterargejchichtlichen Verluft, der dadurch veranlaft ward, auch 
für die politiiche Gejchichte bedauerlich ift. Soweit die jpärlichen 
injehriftlichen Quellen Agyptens und Aſſyriens Rückſchlüſſe geftatten, 
ſchilderte er die wirren inneren Zuftände im Nilthale während des 
Verlaufes des achten Sahrhunderts in richtiger Weiſe, alſo die Zeit 
kurz vor dem Einfalle der Athiopen und dem Zuſammenbruche der 
dureh den wachjenden Einfluß der verfchiedenen Nomosführer mehr 
und mehr geſchwächten einheimijchen Königsdynaſtie. Dieſe hiſtoriſche 
Treue in der Auffaſſung der Zeitverhältniſſe, in welche die Begeben⸗ 
heiten hinein verlegt werden, ſpricht dafür, daß wenigſtens der Kern 
des Berichtes weit älteren Urſprungs iſt als die jetzt in Wien auf— 
bewahrte Niederſchrift. 

Die beiden andern Papyri beſchäftigen ſich mit der Perſönlichkeit 
und der Familie des Prinzen Setna Chä-em-uft (Satni Chamois), 
eines Sohnes Namfes IT, der den Inschriften zufolge vor allem 
gottesdienftlichen Handlungen feine Kraft widmete. Eine Beit lang 
ſcheint er auch Anwartſchaft auf den Thron Ägyptens gehabt zu 
haben, doch ſtarb er dann vor feinem Water und ward in einer der 
Apisgrüfte des Serapeums zu Memphis beigejegt. Bereits frühe 
brachte ihn die ägyptifche Überlieferung mit magischen Bejtrebungen 
in Verbindung, eine erhalten gebliebene Dämonenanrufung jollte von 
ihm unter dem Kopfe einer Mumie in der Necropole von Memphis 
entdeckt worden fein. Der erfte der in Nede ſtehenden Texte ift jeit 
1867 befannt, er berichtet, daß der Prinz eifrig Magie trieb und 
eine Stenntnifje eines Tages den Gelehrten aus der föniglichen Um— 
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gebung darlegte, da habe ihm ein alter Mann von einem Bauber- _ 
buche erzählt, welches der Gott der Weisheit Thoth ſelbſt auf- 
gezeichnet Habe und das zwei Formeln enthielt. Wenn man die 
erjte vortrug, bezauberte man den Himmel, die Erde und das Neich 

der Nacht, die Berge und das Wafler; man fannte die Vögel des 
Himmels und alle Kriechtiere, man ſah die Fische, die eine göttliche 
Kraft an die Oberfläche des Waſſers fteigen ließ. Wenn man die 
zweite Formel las, dann nahm man jeine irdifche Geſtalt wieder 
an, auch wenn man im Grabe weilte, erblictte die Sonne, wie fie 
am Himmel aufging, jamt ihrem Götterfreife, und den Mond in 
der Gejtalt, in welcher er fich zeigt. Setna erfundigte fich, wo 
diejes Buch zu finden jet, und erfuhr, daß es im Grabe des Nefer- 
ka⸗Ptah, eines Sohnes de3 (anderweitig nirgends genannten) Königs 
Mer-neb-Ptah Liege, daß diejer fich aber das Werk nicht ohne 
weiteres werde entreiken. laſſen. Setna ließ fich durch folche 
Schwierigkeiten nicht abhalten, er drang in das Grab des Nefer: 
fa-Btah ein, in welchem fich außer dem Toten ſelbſt auch die Geifter 
feiner in Koptos bejtatteten Gattin Ahuri und ihres Sohnes be- 
fanden. Ahuri erzählte dem Eindringlinge alles das Unglüd, 
welches die Erwerbung des Buches ihrem Gatten und ihr perfönlich 
gebracht habe, aber fie erzielte nicht den gewünfchten Erfolg. Setna 
beharrte bei jeinem Vorhaben und es gelang ihm, durch Zaubermacht 
das Buch zu gewinnen. Wie in zahlreichen ähnlichen Märchen bei 
den verjchiedeniten Völkern, jo gereicht auch in diefem das Erreichen 
de3 Zieles dem Manne, der die Nuhe der Toten geitört hatte, nicht 
zum Segen. Setna verliebte ſich in die Tochter eines Prieſters zu 
Memphis und fnüpfte mit ihr nahe Verbindungen an, welche diejes 
Weſen, das fich als Zauberin entpuppte, dazu benugte, um ihn zu 
beichämen und in einen elenden Zujtand zu bringen. Jetzt erfannte 
der Prinz, wie ſehr er gefrevelt hatte, als er das Buch raubte. 
Reumüthig brachte er es jelbit dem Nefer-fa-Btah zurüc, juchte, 
um jeine Schuld wenigitens durch etwas wieder gut zu machen, in 
Koptos die Gräber. der Gattin und des Kindes des Beraubten und 
lieg die Mumien diejer beiden in feierlicher Weile zu dem Gatten 
und Vater bringen und dann deſſen widerrechtlich erbrochenes Grab 
jorgfältig verjchliegen. — Der zweite, vor etwa zwei Jahren von 
Griffith aus einem Londoner Bapyrus herausgegebene Tert ift, ebenſo 
wie der erfte, in jeinen Einzelheiten gut ägyptiich. Er knüpft an 
die Perſon des auf fabelhafte Weile geborenen Sohnes des Setna 
Sapfiri an und berichtet folgende drei in einander verflochtene 
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Zauberſtücke. Zunächſt führte Saoſiri jeinen Vater, dem er an 
magiſcher Kraft weit überlegen war, in die Unterwelt ein. Gie 
drangen bis zum Gerichtsjaale des Oſiris vor und hier überzeugte 
fich Setna von der Thatjache, daß das Schicfjal eines guten Armen 
im Jenſeits ein glänzendes, das eines jchlechten Neichen ein jehred- 
liches jein werde. Dann vermochte Saofirt feinen Vater und mit 
ihm Ägypten aus ſchwerer Verlegenheit zu retten, indem er einen 
verſchloſſenen Brief, den ein Zauberer aus Äthiopien gebracht hatte, 
las, ohne das Siegel zu zerbrechen, und hierdurch den Zauberer 
zwang, die Übermacht Agyptens anzuerkennen. Endlich wird be— 
richtet, es Habe einſt in Äthiopien ein mächtiger Zauberer gelebt, 
welcher einmal eine Sänfte und vier Männer aus Wachs fertigte 
und dieje dann belebte. Er jandte fie nach Agypten, ließ den dortigen 
König aus ſeinem Palaſte — ihn nach Athiopien bringen und, 
nach Verabreichung von 500 Stockſchlägen, in derſelben Nacht wieder 
nach Memphis tragen. Am nächſten Morgen zeigte der Pharao 
ſeinen Hofbeamten ſeinen zerſchlagenen Rüden. Einer von dieſen, 
namens Horus, war zauberkräftig genug, um durch Amulette eine 
Wiederholung der Entführung zu verhindern, während er ſelbſt aus 
Hermopolis das mächtigſte magiſche Buch des Gottes Thoth herbei— 
holte. Mit ſeiner Hülfe ſpielte er dem äthiopiſchen Herrſcher in 
derſelben üblen Weiſe mit, wie der äthiopiſche Zauberer dem Pharao. 
Der fremde Zauberer beeilte ſich nun, nach Agypten zu kommen 
nnd mit Horus einen Wettkampf in Zauberkunſtſtücken zu beginnen. 
Er unterlag und wurde jamt jeiner Mutter nur unter der Bedingung 
nach AÄthiopien entlaffen, daß Im verſprachen, 1500 Sahre außerhalb 
AÄgyptens zu leben. | 

Nicht nur Zaubergefchichten wurden von den alten Pharaonen 
berichtet, auch andersartige Sagen haben ſich an ihre Perſonen ge- 
heftet und bildeten in jpäterer Zeit eine der Hauptquellen für die 
Angaben der Eafitschen Autoren über die ältere Geichichte des Nil- 
thales. Dieſe Schriftiteller, Herodot an ihrer Spite, erzählen von 
der ägyptiſchen Vorzeit nicht wirkliche Begebenheiten, zu deren Feit- 
jtellung die ihnen allen fehlende Kenntnis der -ägyptijchen Sprache 
und Schrift notwendig gewejen wäre. Cie verzeichnen jtatt folcher 
Thatjachen das, was ihre jeit Jahrhunderten im Nilthale anſäſſigen 
Landsleute ihnen über die alten Bauwerfe und ihre Entitehung, 
über dieje oder jene hiſtoriſche Perjönlichkeit zu jagen wußten. Dieſe 
Griechen ‚wiederum verdanften ihr Willen nicht eigenen Studien, 
Jondern den Angaben ihrer ägyptiichen Geſchäftsfreunde, der Kauf- 
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leute und Fremdenführer, welche nur Volksſagen vorzutragen wußten. 
Mit höher Gebildeten, mit Prieftern und Gelehrten, die über die 
Gejchichte ihres Landes wirkliches Wiſſen beſaßen, werden in vor- 
ptolemätjcher Zeit nur jelten Griechen verkehrt haben; die ftarf aug- 
gebildete Fremdenverachtung in den höheren Kreiſen des ägyptiſchen 
Volkes mußte einem ſolchen Umgange ein dauerndes Hindernis ſein. 
Volksſagen verſuchten demnach Herodot und ſeine Genoſſen nachzu— 
erzählen und mit ihrer Hülfe ſich ein einheitliches Bild der Ent— 
wicklung des ägyptiſchen Volkes auszugeſtalten. Naturgemäß ge— 
nügten dazu ihre Kräfte nicht, und ſo kann ihre Schilderung nur 
in geringem Maße hiſtoriſchen Wert beſitzen, während ſie für die 
Erhaltung zahlreicher Sagen, deren die Papyri bisher nicht gedenken, 
von großer Bedeutung find. Auch der dem ägyptiichen Priefteritande 
angehörige Geſchichtsſchreiber Manetho, der um 270 v. Chr. in 
griechiſcher Sprache eine Geſchichte ſeines Heimatslandes verfaßte, 
hat ſich von der Sagenüberlieferung ih frei zu erhalten vermocht. 
Er arbeitete zwar unter günjtigeren Verhältniſſen als beijpielsweije 
Herodot und konnte feinem Werke eine zuverläjftge Lilte der Phara— 
onen zu Grunde legen. Wenn er aber in dieje die Thaten der 
einzelnen Herrjcher einfügen wollte, dann zog er nicht die Angaben 
der Denfmäler zu Nate, jondern die Legenden, welche die ägyptijchen 
Märchenpapyri an ihre Namen fnüpften. 

Einen der beiten Belege, wie getreu die Griechen ihre je- 
weiligen Vorlagen wiedergegeben haben müſſen, bildet die Erzählung 
bon dem reichen Könige Ahampfinit und den diebilchen Söhnen 
feines Baumeijters, welche Herodot verzeichnet Hat. Hier iſt der 
Bericht in jeinen Einzelheiten derart den Landesfitten entſprechend, 
daß der Verfaſſer oder richtiger jein Gewährsmann ein ägyptijches 
Original jo gut wie Wort für Wort in griechiicher Sprache über: 
liefert haben muß. Neben Sagen, welche auf diefe Weije volljtändig 
bei den Kläflifern erhalten blieben, find uns von zahlreichen 
anderen Bruchitüce überfommen, aus denen man das Beitehen einer 
Sage, aber nicht deren Verlauf, fejtzuftellen vermag. Hierher gehören 
Anjpielungen auf die Unterweltsfahrt Rhampſinits; auf den Hirten 
Philitis, nach dem die Pyramiden genannt worden jein jollen; auf 
den König Sejonchofis, der 5 Ellen lang war, und anderes mehr. 

Neben den nur durch die riechen überlieferten Sagen jtehen 
folche, welche die alten Ägypter jelbft aufgezeichnet haben. Sp ward 
um 1250 v. Chr. in einem Papyrus der Anfang einer Sage nieder- 
geichrieben, welche an den Freiheitsfampf der Ägypter gegen die 
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Hykſos anfnüpfte. Dieſes aſiatiſche Volk hatte das Nilthal erobert 
und mehrere Jahrhunderte lang bedrückt, als ſich um 1800 v. Chr. 
die Ägypter gegen ihr Zoch auflehnten. Der Papyrus jcheint ge- 
jchildert zu haben, wie die beiden feindlichen Herrſcher, der in Avaris 
weilende Hyfjos Apepi und der in Oberägypten lebende Führer der 
nationalen Partei Ra-ſekenen (Soknunri) ſich gegenjeitig Nätjel und 
ſchwierige Fragen vorlegten, von deren Löfung das Geſchick des 

einen oder andern von ihnen abhing. 
Die Luft, Sagen zu erfinden, ift im Nilthale mit dem Ber- 

luſte der Freiheit des Volkes und der Belegung des Landes durch 
die Griechen nicht erlofchen. Demotiſche Papyri enthalten Prophe— 
zeiungen aus angeblich alter Zeit über Ereigniffe der ägyptiſchen 
Zukunft. Sp ergiebt das Bruchſtück eines unter Katjer Auguftus 
aufgezeichneten Textes zu Wien Stücke aus den Wahrjagungen eines 
Lammes, welches unter dem auch ſonſt fagenberühmten Könige 
Bocchoris um 720 v. Chr. ſprach. Ein. griechiicher Papyrus der 
Ptolemäerzeit zeigt den Anfang einer Gejchichte von dem lebten 
jelbjtändigen einheimijchen Könige Nectanebus, in welcher die Ver— 
treibung dieſes Pharao von jeinem Thron berichtet gewejen zu fein 
jeheint. Um die gleiche Zeit entitanden in den Griechenſtädten an 
den Ufern des Niles große Teile des fogenannten Alexanderromans, 
eines Wertes, welches die Geburt und die Thaten des großen Make— 
doniers in der fabelhaftejten Weile ausgeſchmückt erzählte und das 
in verjchiedenen Geitaltungen während langer Jahrhunderte im 
Deeident und noch mehr im Orient hohes litterarisches Anjehen ge- 
noß. Wie die Thaten Aleranders, jo wurden auch die des Perſer— 
königs Kambyſes verherrlicht; ein hierhin gehöriger Text iit, freilich 
nur bruchſtückweiſe, in foptijcher Sprache erhalten geblieben. Mit 
zahlreichen andern Helden wurde in entjprechender Weile verfahren; 
neben der wahren Gejchichte des Landes lief eine weit ausge— 
dehnte Sagengefchichte einher, welche bisweilen die echte Überlieferung 
vollftändig verdrängte. Häufig gelingt es der Forſchung unjerer Tage 
nur mit Mühe, der gefchichtlichen Wahrheit wieder zu ihrem Nechte 
zu verhelfen, eine Thätigfeit, die freilich den Nachteil im Gefolge 
hat, daß fich durch fie der Verlauf der ägyptiſchen Geſchichte weit 
nüchterner und unpoetijcher geftaltet, als ihn die alten Agypter jelbit 
in ihrer Luft zu fabulieren der Nachwelt hatten ericheinen laſſen. 

Berhältnismäßig jelten hat man im Altertume im Nilthale bei 
der Niederſchrift von Märchenerzählungen der bejchriebenen Art 
darauf verzichtet, den Helden des Berichtes für eine der großen 
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Geſtalten der gejchichtlichen Vergangenheit zu erklären, und ihm 
einen vollitändig erfundenen oder gar feinen Namen gegeben. Erftereg 
gejchteht in dem Märchen von den beiden Brüdern, welches der am 
Anfange dieſer Arbeit erwähnte Bapyrus d'Orbiney enthält. Sein 
Held, der Hirt und Ackersmann Batau lebte als Gehülfe bei feinem 
ältern Bruder Anepu und half dieſem bei jeiner Ackerwirtſchaft, bis 
er don dejjen Frau des verjuchten Ehebruchs bejchuldigt ward. Von 
dem eigenen Bruder für jchuldig gehalten und bedroht, zog er fich 
in ein Bergthal zurück und lebte Dort als Jäger. Die Götter er- 
Ichaffen ihm eine Gattin, aber Ddieje verrät ihn, um Geliebte des 
Pharao zu werden. Der Bruder, der von feinem Irrtum zurück 
gekommen ijt und jeine jchuldige Frau getötet hat, ſucht und findet 
den Batau, er zieht mit ihm an den Hof um dort die treulofe 
Gefährtin des Batau zur Nechenjchaft zu ziehen. Nach mannig- 
fachen Verwicklungen erreicht Batau jein Ziel und wird zuletzt 
König von Ägypten und fein Bruder einer feiner höchiten Beamten 
und jein Nachfolger. Die Helden diefer Gefchichte, deren erjter Teil 
das ägyptiſche Bauernleben in jehr anjprechender Weile jchildert, 
während der zweite eine echt orientaliſche Phantaſie voll von 
Wundern und Seltjamfeiten bildet, find nur als Romanhelden ge- 
dacht. Der König, der in die Gejchichte Hineinjpielt, wird nur als 
Pharao, alfo mit dem üblichen ägyptifchen Herrſchertitel „großes 
Haus“, eingeführt und nicht benannt. 

In dem vom Ende de3 zweiten Jahrtauſends dv. Chr. jtammenden 
Märchen vom Berwunfchenen Prinzen Hat jelbit der Held feinen 
Namen. Er ward als Sohn eines gleichfalls nicht genannten 
Pharao geboren, da nahten die fieben Hathoren, die die Rolle unjerer 
Feeen vertreten, und ſagten ihm voraus, ev werde durch ein Kroko— 
Dil, eine Schlange oder einen Hund ſterben. Zunächſt juchte ihn 

jein Vater vor allen Fährniffen zu ſchützen, al3 er aber erwachjen 

war, da zog er von einem Hunde begleitet auf Abenteuer aus. Auf 

wunderbare Weife gelang es ihm, die Tochter des Fürſten des 

bei Syrien gelegenen Neiches Neharina zur Frau zu gewinnen, 

welche ihn nicht lange darauf vor einer Schlange rettete. Ein 

Krokodil, das in der Nähe haufte, wurde von einem Rieſen bewacht, 

damit es dem Prinzen fein Leid zufügen fünne, aber es entwich 

und ergriff den Prinzen. Noch zur vechten Zeit eilte Der Rieſe 

herbei und rettete ihn. Damit bricht der Text ab, zu deſſen Be⸗ 

ſchluß vermutlich der treue Hund dem Prinzen verſehentlich den vor— 

her beſtimmten Tod gegeben haben wird. 
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Bereits bei Gelegenheit der Beſprechung der Sanehaerzählung 

wurde hervorgehoben, daß in diefe breit ausgeſponnene Lobpreifungen 

de3 Königs eingejchoben waren, die für unfer litterariſches Empfinden 

überflüffig erſcheinen mußten. Im ägpptijchen Altertume war 

die Freude am Häufen derartiger Redensarten weit verbreitet; 

gerade an den Stellen, an denen die Verfaſſer mit bejon- 

derem Eifer ſich bemithten, fich ſtyliſtiſch jchön auszudrücken, wie in 

Hymnen auf Götter und Könige, herrſcht die Phraſe. Hochtönende 

Worte follen die alltäglichiten Gedantenverbindungen gewichtig er- 

icheinen laſſen. Auch in die Unterhaltungslitteratur Haben ähnliche 

Beitrebungen Eingang und Einfluß gewonnen. Den beiten Beleg 

hierfür bietet die aus dem mittlern Reiche jtammende jogenannte 

Gefchichte von dem Bauern dar, welche im Altertume ſehr beliebt 

geweien fein muß, da fich die Reſte von mindeſtens drei Abjchriften 
durch die Sahrtaufende bis auf unſere Zeit gerettet haben. 

Die eigentliche Erzählung iſt jehr einfach. Ein Bauer war 

ausgezogen um Natron und Salz zu holen und kehrte nach erledigtem 

Geſchaͤfte mit mohlbepadten Ejeln nach Heracleopolis magna in 

Mittelägypten zurück. Als er an eine jehr enge Stelle des Weges 

fam, an welcher auf der einen Seite Wafjer fich befand, während 
an der anderen Seite Korn wuchs, erblicte ihn ein Mann, der zu 

den Leuten eines Dbergüterverwalters Meruitenſa gehörte. Diejem 

gefielen die Ejel und ihre Laften und jo jprach er zu fich jelbit 
„Die Zeit ift mir günftig, ich werde die Sachen dieſes Bauern 
rauben“. Um dies mit einem Scheine von Necht thun zu können, 
fieß er gerade an die engſte Wegitelle ein Stüd Zeug legen und 
vief nun dem Bauern zu, er möge nicht auf dag Zeug treten. Der 
Bauer fuchte auszumweichen, kam dabei aber nahe an das Korn und 
da benußte einer jeiner Ejel die günftige Gelegenheit um etwas 
davon zu freffen. Der Eigentümer ftellte fich hierüber höchſt erzürnt, 
nahm dem Bauern die Ejel fort und trieb fie auf jein eigenes Feld. 
Selbitverftändlich Kieß fich der Bauer dag nicht ruhig gefallen, er 
begann laut zu jammern, ohne freilich einen andern Erfolg zu er- 
zielen, al$ den, daß er noch dazu geprügelt wurde. Unverdroſſen 
Zlagte er dennoch den ganzen Tag weiter, aber jein Eigentum be- 
fam er nicht zurück. So z0g er denn nach Heracleopolis und 
flagte Meruitenfa fein Leid. Der vornehme Herr überließ die Ent- 
ſcheidung feinen Näten, die fich nicht erſt lange mit einer Unter 
iuchung des Thatbeſtandes aufhielten, jondern einfach erflärten, die 
Klage werde wohl unberechtigt fein. Der Bauer beruhigte fich nicht 
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mit jolcher Antwort, er flehte den Heren ſelbſt mit hochpoetiſchen 
Worten an, ihm zu helfen. Seine Rede gefiel diefem jo gut, daß 
er jich veranlaßt jah, dem damals regierenden Könige Ra-neb-ka⸗n 
zu erzählen, daß er einen Bauern gefunden habe, der jo jchön zu 
veden verjtehe. Der Herrſcher intereffirte ſich für eine jo außer- 
ordentliche Sache, und wies Meruitenja an, dem Bauern und jeiner 
Frau Speife zum Lebensunterhalte zufommen zu laflen ohne zu 
verraten, von wem die Unterjtigung ausginge, die Klagejache aber 
in die Länge zu ziehen und alle die Neden, die der Bauer noch 
halten werde, aufzeichnen zu lafjen. Der Befehl des Königs wurde 
ausgeführt, noch achtnal ließ man den Bauern fein Anliegen vor- 
tragen und in immer bewegten Tönen jein Leid ausjprechen bis 
ihn zulegt der Mut verließ und er mit Selbjtmord drohte. Dann 
erit erbarmte ſich Meruitenja jeiner, ließ alle Klagereden in einer 
Nolle vereinigen und dieſe dem Pharao überreichen, der fich über 
ihren Inhalt mehr freute als über alles andere, wa im ganzen 
Lande war. Die Angehörigen und die Habe de3 Bauern wurden 
nunmehr herbeigeholt und er erhielt jegt endlich fein Necht. 

Das Wichtigjte für den Verfaſſer wie für den altägyptijchen 
Lejer waren in dieſer Gejchichte die neun Neden des Bauern mit 
ihren immer überjchwenglicheren Bildern, in denen der Güterver- 
walter gepriefen und ihm Ehren aller Art für den all, daß er ge- 
recht richte, in Ausficht gejtellt werden. Gelegentlich entjprechen 
diejelben auch unjerem Gejchmade, jo wenn der Bauer jagt, Die 
Wahrheit währe bis in Ewigfeit und jteige mit dem, der ihr ge- 
mäß gehandelt habe, in das Grab. Wenn man ihn auch beitatte 
und zur Gruft bringe, jo werde fein Name doch auf Erden nicht 
ausgetilgt, jondern man gedenfe feiner wegen des Guten. Der, 
wenn es von Meruitenja heißt, er jei der Vater des Armen, der 
Gatte der Witwe, der Bruder der Ausgejtoßenen. Wenn dann 
freilich der Güterverwalter als der Schurz, der die Nacktheit bedeckt, 
als das Feuer, das rohes Fleiſch kocht, als Steuerruder des 
Himmels, als Balken der Erde bezeichnet wird, jo mag das dem 
alten Agypter gefallen haben, ung muß e3 ebenjo jonderbar an- 
muten, wie die hier erzählte Art der Ausübung der Nechtspflege. 
Nur um die rhetorifchen Leiltungen des Gejchädigten hervorzurufen, 
wird ihm fein Necht verweigert, bis man fürchtet, er werde fich jelbjt 
ein Leid anthun und im Jenſeits über die Bedrücdung flagen. Es 
liegt bier eine ähnliche Auffaffung von der Pflicht des Vornehmen 
dem Armen und Schwachen gegenüber vor, wie fie beifpielsweije in 
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zahlreichen Erzählungen in Taufend und Einer Nacht auftritt. 
Ihr entiprechend Eonnte jich der Bauer glücklich ſchätzen, wenn ihm 
von den Mächtigen nicht noch weit übler mitgefpielt wurde, und er, 
wenn auch erjt nach langem Hangen und Bangen, doch zuletzt noch 
in den Beſitz des Geraubten und widerrechtlich VBorenthaltenen kam. 

Wie obige Ausführungen gezeigt haben werden, bemühten fich 
die alten Ägypter auf jo gut wie allen denjenigen Gebieten, in 
welche wir jest die Unterhaltungslitteratur zerfallen zu laſſen 
pflegen, etwas zu leiten. Es ift ihnen bei diejen Bejtrebungen 
gelungen, Werfe zu jchaffen, denen noch unfere Zeit, fo abjonderlich 
manche Einzelheit in ihnen auch anmıten mag, doch ihr Intereſſe 
nicht verjagen kann. Aus diefen Schriften erweilt es fich als un— 
bejtreitbare Thatfache, daß der alte Ägypter nicht jo fteif und ein- 
tönig jein Dafein verbrachte, wie man während Sahrhunderten an- 
nehmen zu müffen geglaubt hat, daß er vielmehr ein” Menjch war 
von Fleiſch und Blut, mit allgemein menschlichen Intereſſen, Ge— 
fühlen, Wünſchen und Schmerzen. Vor allem das heutige Leben 
des Orients bietet zahlreiche Parallelen zu dem Treiben jener längſt 
vergangenen Zeiten dar. Nicht nur die Hütten und das Gerät des 
jetzigen ägyptiſchen Bauern ſind faſt genau die gleichen geblieben 
jeit fünf und ſechs Jahrtauſenden, auch das Empfindungsleben der 
Leute ſelbſt Hat ſich auf dem fonfervativen Boden des Nilthales 
in dieſer langen Spanne Zeit nur in wenigen Zügen zu ändern 
vermocht. 
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